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Editorial
Im Jahr 2015 beging die Christian-Albrechts-Universität zu Kiel (CAU) ihr 350-jäh-
riges Jubiläum, das mit zahlreichen Ausstellungen und Veranstaltungen gefeiert wur-
de. Einen wissenschaftlichen Meilenstein stellten sicher die Veröffentlichung der Fest-
schrift „Christian-Albrechts-Universität zu Kiel. 350 Jahre Wirken in Stadt, Land und 
Welt“1 sowie der Launch des Kieler Gelehrtenverzeichnisses – „Kieler Professorinnen 
und Professoren von 1919 bis 1965“ (KGV) dar.2 Während sich erstere der langen Tra- 
ditionsgeschichte der Christiana Albertina seit 1665 widmete, fokussiert sich das 
KGV – der digitale Professorenkatalog der CAU – auf die Darstellung der wissenschaft-
lichen Werdegänge der Kieler Professorenschaft vornehmlich des 20. Jahrhunderts.
Historie des Kieler Gelehrtenverzeichnisses
Biographische Verzeichnisse in Form von analogen Professorenkatalogen bildeten 
an vielen Hochschulen von jeher eine wichtige Komponente der Identitätsstiftung und 
Selbstvergewisserung der eigenen Alma Mater. Das erhobene Datenmaterial vermittelt 
über die Biographien des akademischen Personals, die klassischerweise anhand der 
wichtigsten Lebensdaten, akademischen Stationen und Publikationen dargestellt wer-
den, bedeutende Aspekte der Geschichte einer Hochschule. Da die prestigereichen 
analogen Professorenkataloge aber auf Dauer für die moderne (Universitäts-)For-
schung zu wenige Informationen bieten, die darüber hinaus nicht mit weiteren Wis-
sensbestände vernetzt und für Akteurinnen und Akteure einer interessierten Zivil- 
gesellschaft nur schwer zugänglich sind, wurden insbesondere in den letzten zehn 
Jahren verstärkt Projekte zur Erstellung digitaler Professorenkataloge gefördert. So 
wurden seit Mai 2010 die bio-bibliographischen Daten aller Kieler Hochschullehrerin-
nen und Hochschullehrer, die zwischen 1919 und 1965 an der CAU lehrten, von der 
Abteilung für Regionalgeschichte des Historischen Seminars gesammelt und für die 
Online-Präsenz systematisch aufgearbeitet. Gemeinsam mit der Arbeitsgruppe Kom-
munikationssysteme des Instituts für Informatik entstand eine auf dem Semantic Web 
basierende Datensammlung, die es ermöglicht, überregionale Inhalte zu Kieler Profes-
sorinnen und Professoren mit weiteren Ressourcen global zu verknüpfen. Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern sowie der interessierten Öffentlichkeit stehen 
nun bereits seit fünf Jahren Informationen zu den wissenschaftlichen Profilen und 
gesellschaftlichen Aktivitäten von über 1.000 Kieler Hochschullehrerinnen und Hoch-
schullehrern online zur freien Verfügung. Das präsentierte Resultat stieß seither aus-
weislich der Pressemitteilungen, Frequenz der Besucherinnen und Besucher bei Vor-
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tragsveranstaltungen und Anfragen bzw. Kommentaren seitens Dritter auf eine be- 
eindruckende öffentliche Resonanz und wurde im Jahr 2017 von der Hermann Ehlers 
Stiftung e.V. mit dem Kai-Uwe von Hassel-Förderpreis prämiert. Es ist von daher 
bestimmt nicht übertrieben, wenn man das KGV als Flaggschiff der Digital Humanities 
an der CAU charakterisiert. Die Universitätsbibliothek und das Rechenzentrum der 
CAU unterstützen das Projekt als langjährige, verlässliche Kooperationspartner. Inner-
halb des Projektes wird die interdisziplinäre Zusammenarbeit zwischen Geschichts-
wissenschaft und Informatik stetig erfolgreich erprobt.
Das KGV ist dabei in den beiden angestammten Bereichen der universitären Hoch-
schule – der Forschung und der Lehre – fest verankert und wirkt darüber hinaus im 
Sinne der ebenso zentralen und immer wichtiger werdenden ‚dritten akademischen 
Mission‘ aktiv in die Gesellschaft hinein.
Das KGV als innovatives Forschungsfeld
Das KGV wurde frühzeitig in die Lehre des Historischen Seminars implementiert, 
um junge Geschichtsstudierende mit dem Projekt in Kontakt zu bringen.3 Durch den 
Umgang mit einem innovativen Forschungswerkzeug wie dem KGV erwerben diese 
Kompetenzen im Bereich der digitalen Geschichtswissenschaft. Dieses Feld wird – was 
die aktuelle Corona-Krise anschaulich und hautnah vor Augen führt – zu einem 
immer zentraler werdenden Teil der gesamten Geschichtswissenschaft in Forschung 
und Vermittlung. Digitale Methoden sind längst fester Bestandteil des wissenschaft- 
lichen Arbeitens innerhalb der Fachdisziplin geworden. Dabei spiegeln computer- 
gestützte (Such-)Verfahren, digitale Archivierungslösungen sowie Möglichkeiten zur 
Wissensmodellierung, Datenauswertung, -analyse und -visualisierung nur einen 
Bruchteil vorstellbarer Instrumente und Methoden digitaler historischer Forschung 
wider. Auch die theoretische Untersuchung der methodischen Grundlagen digitaler 
Praktiken, deren Chancen aber auch Grenzen sowie die konkrete Einbindung in die 
geisteswissenschaftliche Lehre sind Bestandteil der Diskurse geschichtswissenschaft- 
licher Forschung im 21. Jahrhundert. Die zunehmende Internationalisierung und da-
mit einhergehende standortübergreifende Forschung stellen zudem neue Anforderun-
gen an eine gemeinschaftliche vernetzte Wissensorganisation der Geschichtswissen-
schaften sowie an den freien Zugang zu Forschungsdaten und -ergebnissen. Auch die 
Fachkommunikation selber wird dabei in vielen Bereichen digitalisiert. Dazu zählt die 
Verwendung und Entwicklung geeigneter kollaborativer Werkzeuge, Datenformate 
sowie Beschreibungsstandards, und es entstehen zunehmend Bedarfe, die in gleicher 
oder ähnlicher Form den Ansprüchen zeitgerechter Forschung im Allgemeinen ent-
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sprechen. So unterschiedlich die disziplinspezifischen Forschungsdaten auch sein mö-
gen, ist beispielsweise die Reproduktion von Forschungsergebnissen, der dauerhafte 
Zugang zu Forschungsdaten sowie die Referenzierung dieser eine fachübergreifende 
Herausforderung im Forschungsdatenmanagement (FDM) zahlreicher, wenn nicht so-
gar aller wissenschaftlicher Disziplinen. Die Forderung nach einer offenen Wissen-
schaft (Open Science) und dem damit verbundenen FDM ist daher seit 2019 auch im 
rechtsverbindlichen Kodex („Leitlinien zur Sicherung guter wissenschaftlicher Pra-
xis“) für Förderanträge bei der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) abgebildet. 
Dieser sieht u. a. einen öffentlichen Zugang zu Forschungsergebnissen und den zu-
grunde liegenden Forschungsdaten, aber auch die Archivierung für einen angemesse-
nen Zeitraum vor. Ebenso präzisiert die in Cambridge gegründete Open Knowledge 
Foundation (OKF)4 in ihrer „Offen-Definition“5 die Bedeutung von „offen“ in Bezug 
auf Wissen, wobei sie offene Formate und Lizenzen, Maschinenlesbarkeit und den 
gemeinfreien Zugang als wichtige Aspekte identifiziert und die Anforderungen an 
diese genauer beschreibt. Die offene Datenbereitstellung und -vernetzung mittels der 
technischen Möglichkeiten des Semantic Web zeigt sich hierbei als effektives Mittel 
zur Umsetzung der Anforderungen und vereinfacht die nicht ortsgebundene Recher-
che. Das KGV bietet als Sammlung strukturierter Personendaten mit seinen Visualisie-
rungs- und Analysemöglichkeiten insbesondere Forscherinnen und Forschern, aber 
auch der interessierten Zivilgesellschaft vielfältige Informationen zu den Personenpro-
filen, darüber hinaus aber auch die Möglichkeit zu deren (computergestützter) Weiter-
verarbeitung. Die gesamte Datenbank, die eine Kollektion von Forschungsdaten und 
zugleich ein Forschungsergebnis darstellt, ist in einem offenen und strukturierten For-
mat zur freien Nachnutzung als (Linked) Open Data verfügbar, wobei Normdatenver-
knüpfung sowie einfache Provenienzangaben kontextuale Anknüpfungspunkte bie-
ten. Für die Personeneinträge der Kieler Professorinnen und Professoren wurden dabei 
im Besonderen Informationen aus der vielfältigen Quellenüberlieferung des Universi-
tätsarchivs der CAU genutzt.6 Diese wurden im Sinne des Semantic Web erfasst und 
aufbereitet. Ergänzt werden diese Informationen durch die Verknüpfung mit weiteren 
Onlineangeboten wie der Gemeinsamen Normdatei (GND) oder Wikidata.7 Somit 
steht den Forscherinnen und Forschern ein quellenbasiertes und gleichzeitig vernetz-
tes Angebot zur Verfügung, mit dem zahlreiche Fragestellungen der Kultur-, Sozial- 
und Bildungsgeschichte untersucht werden können.8
Nun bietet die Verknüpfung mit externen digitalen Angeboten, so unterschiedlich 
diese auch inhaltlich und methodisch ausgestaltet sind, zwar eine enorme Vereinfa-
chung der Recherche, gleichwohl zeigte sich schon früh in der Projektarbeit der Bedarf 
nach einer technisch einheitlichen Basis und eines deutschlandweit koordinierten 
Wissensangebots zur professoralen Universitätsgeschichte. 2012 wurde daher die uni-
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versitätsübergreifende Arbeitsgemeinschaft Deutscher Professorenkatalog ins Leben 
gerufen. Von den damaligen Projektpartnern in Kiel, Leipzig, Rostock, Bamberg und 
Helmstedt war seinerzeit angedacht, lokal erfasstes Datenmaterial zu den deutschen 
Professoren vom 16. bis zum 20. Jahrhundert gebündelt für überregionale Recherche-
arbeiten und Fragestellungen auswertbar und zugänglich zu machen.
Konkretisiert werden diese Bestrebungen aktuell durch die Antragstellung zu ei-
nem Deutschen Digitalen Gelehrtenverzeichnis (DDG) an der Akademie der Wissen-
schaften und der Literatur Mainz. Hierfür haben die Universitäten Kiel, Marburg und 
Mainz ein gemeinsames Projekt im Forschungsprogramm der deutschen Akademien 
der Wissenschaften beantragt, das quellenbasierte, zitierfähige und möglichst voll-
ständige Informationen zu den ordentlichen und außerordentlichen Professorinnen 
und Professoren erheben will, die im Zeitraum von 1871 bis 1961 an den 27 deutschen 
Volluniversitäten und 15 Technischen Hochschulen bzw. Universitäten gewirkt haben. 
Die erstmalige Katalogisierung dieser Personengruppe vom Kaiserreich bis zur jungen 
Bundesrepublik und Deutschen Demokratischen Republik würde grundlegende allge-
meine Erkenntnisse zum Wandel des Wissenschaftsbetriebs je nach politischem Sys-
tem sowie zu Generierung und Transfer von Wissen in die Gesellschaft zulassen.
Das großangelegte Langzeitvorhaben wird aktuell durch zwei Projektanträge der 
Abteilung für Regionalgeschichte bei der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) 
flankiert, die auf die vergleichende Erforschung der NS-Reichsuniversitäten während 
des Zweiten Weltkrieges und der Landesuniversitäten Kiel, Greifswald, Marburg und 
Tübingen im sogenannten langen 19. Jahrhundert abzielen. Letzteres Vorhaben ist 
wiederum Teil eines Verbundantrages, an dem auch die landesgeschichtlichen Lehr-
stühle der Universitäten Heidelberg, Trier und Tübingen beteiligt sind.
Grenzenlose Forschung – Open Access am KGV
Als Teil der offenen Wissenschaft lässt sich auch die Open Access-Bewegung be-
trachten,9  die den freien bzw. offenen Zugang zu wissenschaftlicher Literatur fordert, 
um Publikationsstrukturen, die eine Privatisierung des von der Allgemeinheit finan-
zierten Wissens bewirken, entgegenzutreten. Publikationen als Ergebnis öffentlich 
geförderter Forschung sollten der Idee nach der Gesellschaft grundsätzlich kostenfrei 
zur Verfügung gestellt werden. Ebenso ist intendiert, die Distribution wissenschaft- 
licher Erkenntnisse sowie ihre Sichtbarkeit und Verfügbarkeit zu sublimieren. Mit 
ihrer ‚Strategie 2020‘ für Open Access bekennt und fördert die schleswig-holsteinische 
Landesregierung den offenen digitalen Zugang zu den Ergebnissen wissenschaftlicher 
Forschung und den Quellen des kulturellen Erbes.10 In Zusammenarbeit zwischen dem 
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Land Schleswig-Holstein, den Hochschulen und den dort tätigen Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftlern soll Open Access zum bevorzugten Publikationsmodell 
werden.11 Für das Veröffentlichen im Open Access haben sich in den vergangenen 
Jahrzehnten zwei Wege etabliert: der Goldene und der Grüne Weg. Während der Gol-
dene Weg die Open Access-Erstveröffentlichung eines wissenschaftlichen Textes be-
schreibt, so wie es beim vorliegenden ersten Band der Kieler Studien zur Universitäts- 
und Wissenschaftsgeschichte (KSUW) der Fall ist, bezeichnet der Grüne Weg die 
parallele oder nachträgliche Open Access-Zweitveröffentlichung, z.B. über private 
oder institutionelle Webseiten, oder institutionelle Publikationsserver bzw. Repositori-
en. Wichtig ist, dass gemäß der „Berlin Declaration on Open Access to Knowledge in 
the Sciences and Humanities“ aus dem Jahr 200312 Open Access nicht nur bedeutet, 
wissenschaftliche Erkenntnisse frei verfügbar, sondern auch frei nachnutzbar zu ma-
chen, durch eine möglichst offene urheberrechtliche Lizenzierung.13
Dadurch, dass das KGV bereits früh in der Lehre verankert wurde, konnten in den 
letzten Jahren immer mehr Studierende erfolgreich dazu motiviert werden, ihre aus-
sichtsreichen Bachelor- oder Masterarbeiten im Forschungsumfeld des KGV zu verfas-
sen, so dass junge und innovative Zugänge zum Thema generiert werden konnten. 
Mit der neuen Publikationsreihe KSUW werden nun erstmals einige Ergebnisse dieser 
ausgezeichneten und spannenden Abschlussarbeiten allen Interessierten im Sinne von 
Open Access und Open Science niedrigschwellig zugänglich gemacht. 
Abseits der Universität? Skandal, Terrorismus,  
Kriegsgefangenschaft in der Kieler Universitätsgeschichte  
des 20. Jahrhunderts
Die erste Ausgabe der ab sofort in lockerer Folge erscheinenden KSUW leistet ei-
nen Beitrag zur Universitätsgeschichtsschreibung für das 20. Jahrhundert. Mit dem 
Aufsatz von Lisa Bittner begeben wir uns in das Kiel der unmittelbaren Nachkriegs-
zeit. Bittner beleuchtet in ihrem Beitrag „Wir warten auf Prof. Brandt – Ein Kriegs- 
gefangenenschicksal aus Kiel“ die letztlich erfolglosen Versuche verschiedener Akteu-
rinnen und Akteure, den Kieler Juraprofessor Hans Kurt Paul Brandt aus der jugosla-
wischen Kriegsgefangenschaft zu befreien. Der Beitrag fragt nach den Motivationen 
der einzelner Gruppen, sich für dessen Heimkehr einzusetzen, und hinterfragt unter 
anderem das starke Engagement der Studierenden, die dieser Thematik einen eigenen 
Artikel im Kieler Studenten, der ersten Studierendenzeitung der CAU nach dem Zwei-
ten Weltkrieg, widmeten. Gleichfalls legt der Beitrag professorale Netzwerke offen, die 
während der NS-Zeit geknüpft wurden und noch lange darüber hinauswirkten. Diesen 
gelang es nicht nur, die junge Studierendenschaft für ihre Zwecke einzuspannen, son-
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dern auch, sich gegenseitig in der jungen Bundesrepublik zahlreiche Karrierechancen 
zu ermöglichen. 
2017 rüttelte ein Thema die gesamte westliche Welt auf: Die ‚#MeToo‘-Debatte 
legte das bis dato weitgehend tabuisierte Ausmaß sexueller Belästigung und sexueller 
Übergriffe an Frauen in nicht gekannter Weise offen. Dass gerade die jahrhundertealte 
Ordinarienuniversität, die erst durch die Hochschulreformen der späten 1960er und 
frühen 1970er Jahre umgestaltet wurde, mit ihren klaren Hierarchiestrukturen und 
ihrer mangelnden Transparenz einen Nährboden für derlei Übergriffe bot, die kaum 
geahndet wurden, zeigt der Beitrag von Karen Bruhn und Swantje Piotrowski. Anhand 
ausgewählter Fallbeispiele illustrieren die Autorinnen, wie die CAU innerhalb der letz-
ten 120 Jahre auf Vorwürfe sexueller Nötigung gegen ihre Studenten und Professoren 
reagierte und wie mit Frauen als Zeuginnen oder Opfern in solchen Verfahren umge-
gangen wurde. 
Chronologisch daran anschließend, ist der nachfolgende Beitrag in der Zeit der 
Hochschulreformen angesiedelt, genauer gesagt im bewegten Jahr 1968. Ende der 
1960er Jahre sah sich Professor Dr. Horst Gärtner mit einer Verleumdungskampagne 
der Hamburger Zeitschrift konkret konfrontiert, die ihn beschuldigte, im Rahmen ei-
ner Forschungsstelle der Bundeswehr an ABC-Waffen experimentiert zu haben. Wel-
che Auswirkungen diese Anschuldigungen auf das weitere Leben und den Ruf des 
Kieler Professors hatten und welche Ausmaße die Proteste gegen ihn annahmen, er-
fährt man im Beitrag „Wenn die konkret dreimal klingelt – Die Horst Gärtner-Affäre“ 
von Nele Dittrich. Darin begegnet den Leserinnen und Lesern eine mittlerweile stark 
politisierte Studierendenschaft, die im Gegensatz zu jener in Lisa Bittners Beitrag we-
der vor lautstarken Protestaktionen noch vor juristischen Auseinandersetzungen zu-
rückschreckte, um Professor Gärtner und sein Institut zu diffamieren und ihre Forde-
rungen nach einer Demokratisierung der Universität durchzusetzen.  
Schließlich widmet sich Swantje Piotrowski einer besonders turbulenten Phase in 
der bundesdeutschen Geschichte, deren Konsequenzen auch vor den Toren der altehr-
würdigen Christiana Albertina keinen Halt machten: Mit ihrem – im Übrigen preis- 
gekrönten – Beitrag „Kieler Professoren, ihre Söhne und der linke Terrorismus – Zum 
Umgang mit akademischem Traditionsbewusstsein und politischer Radikalisierung an 
der CAU“ verfolgt die langjährige Mitarbeiterin des KGV das Schicksal der Professoren-
söhne Georg von Rauch und Thomas Weisbecker, die zunächst in der Studentenbewe-
gung der 1960er Jahre aktiv waren, sich danach der linksradikalen militanten Szene in 
West-Berlin anschlossen und schließlich beide einen gewaltsamen Tod fanden. Im 
Fokus des Beitrages Piotrowskis steht im Besonderen, wie die Institution der Univer- 
sität auf das Schicksal der beiden jungen Männer reagierte und sich zu den links- 
terroristischen Gruppierungen in Deutschland positionierte. 
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Der vorgelegte Band gibt einen tieferen Einblick in ein bislang vernachlässigtes 
Segment der jüngeren Geschichte der Universität und thematisiert dabei nicht nur die 
Lebenswege von Professorinnen und Professoren, die naturgemäß im Fokus des KGV 
stehen, sondern liefert auch wichtige Erkenntnisse zu den Kieler Studierenden, die in 
den einzelnen Beiträgen als zunehmend politisierende Akteursgruppe zutage treten. 
Während diese in den 1950ern im Fall Kurt Brandts anscheinend noch diskussionslos 
bereit waren, personelle Belange der NS-belasteten Professorenschaft zu unterstützen, 
tritt die Studierendenschaft der 1960er als selbstbewusster Part einer gesellschaftskri-
tischen politischen Bewegung auf, wobei sie sich allerdings in der Gärtner-Affäre aber-
mals für die politischen Zwecke eines Dritten einspannen ließen – diesmal für die 
Regimekritik eines linken Blattes.
In ihrem Auftaktband beleuchten die KSUW, wie die Christiana Albertina sich zu 
verschiedenen gesellschaftlichen und politischen Phänomenen und Skandalen des 
20. Jahrhunderts verhalten und positioniert hat und zeigen somit exemplarisch, wie 
stark ausgeprägt die Wechselwirkungen zwischen Universität und Gesellschaft zu 
allen Zeiten waren und sind.
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